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„Pu…pab…pupedipab…pabab…pu, okay?“


Miles Davis




Analysen zu später Stunde


2:30 h zeigt die Uhr in Form eines gut gelaunten Einhorns über der Küchentür. Das Einhorn hat statt eines Horns einen Joint auf der Stirn. Das ist mir früher nie aufgefallen. Dabei habe ich schon öfters in Enriques Küche gefeiert. Was ist, wenn der Joint abgebrannt ist? Verbrennt sich das Einhorn dann an der schädelnahen Glut? Wächst später ein neuer Glimmstängel aus dem Einhornschädel heran? Ist das eine Metapher für Pferde, die nach dem grasenden Genuss von durch den Klimawandel hier heimisch gewordenen Rauschpflanzen benebelt über die heimische Wiesen irren? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wären die Antworten auch nicht relevant für die Weiterentwicklung der Menschheit.


Das wären aber gute Fragen für die Frau gewesen, mit der ich mich bis vor wenigen Minuten gestritten habe. Sie schien sich in der erweiterten Botanik auszukennen. Dauernd sagte sie, dass Hambi bleiben müsse. Sie wirkte dabei sehr entschlossen und unterstrich jedes einzelne Hambi mit einem Schluck Rotwein. Irgendwann, ich wollte auch was zum Gespräch beitragen, entgegnete ich, dass ich das nicht in Ordnung fände. Bevor ich die Begründung dieser Aussage erklären konnte, nämlich das ich die Verniedlichungsform Hambi im Gegensatz zu Hambacher Forst entsetzlich albern und kindisch finde, wurde ich als Klimakiller und gar Sklave des hiesigen Kohlekonzerns geschmäht. Obwohl sie sich dauernd chilenischen Rotwein nachgeschenkt und alle verfügbaren Avocado-Schnittchen alleine weggefressen hat! Immer diese Doppelmoral. Ich habe mich den ganzen Abend strikt an den Riesling aus der Eifel gehalten und nur Chips aus dem lokalen Einzelhandel gegessen. Zum Glück verschwand sie bald darauf aus der Küche, um in den bestimmt klimafreundlicheren Zonen dieser Wohnung neue und interessante Menschen kennenzulernen, die ihr in allem Recht geben.


Es ist Zeit, von dannen zu wanken. Enrique feiert immer in seinen Geburtstag rein und er dies gewohnt ausführlich getan. Seit halb acht bin ich schon hier. Um Acht bevölkerten schon mindestens 50 Leute seine 68 qm große Wohnung. Ich war fast den ganzen Abend hier in der Küche. Da, wo das Nahrungs- und Getränkeangebot zum längeren Verbleib einlädt und die Beengtheit Nähe und spontane Anknüpfungspunkte für weitere Aktivitäten schafft. Bei Enrique bedanke ich mich Morgen.


Die einhörnerne Uhr weist mir nun aber den Weg nach Hause. Langsam schiebe ich mich durch das Gedränge. Die Toilette liegt verkehrsgünstig neben der Haustür. Diese werde ich frequentieren und dann entschwinden. Der Flur ist ebenfalls dicht bevölkert, aber sanft verdrängend rückt das Zwischenziel näher. Die Tür mit der schönen Aufschrift Tritt ein und lass los ist zum Greifen nahe, da werde ich aufgehalten. Drei Frauen stehen im Flur zusammen und unterhalten sich lebhaft gestikulierend, wenig wertschätzend im Ton und in erhöhter Lautstärke. Meine Route ist blockiert. Ich verharre einen Moment, betrachte das Trio und sammle Kräfte für den letzten Meter. Sie tragen farblich bestimmt sehr zeitaufwendig zusammengestellte Outfits und dazu die farblich passenden Getränke. Da passt der Bordeaux zum Gürtel und der Aperol Spritz zur Strumpfhose. Wenn auch nicht geschmacklich. Ich bewundere ja insgeheim diese liebevolle Hingabe bei der Gestaltung des Äußeren, wenngleich die orangefarbene Strumpfhose eine beginnende Laufmasche an der linken Ferse zeigt. Zu meiner Überraschung geht es thematisch bei dem lautstarkem Gespräch nicht um Männer und deren unberechenbares Verhalten in Beziehungen oder auf dem Weg dorthin, sondern um die Beförderung der Drei hin zu dieser Party und den Rücktransport nach Hause. Die an die Wand gelehnte Frau, vermutlich die Fahrerin, wirft der im Engpass mir den Rücken zukehrenden Frau vor, sie würde sich immer mitnehmen lassen. Sie wolle immer rumkutschiert werden und nie was bezahlen. Sie, die Fahrerin, hätte genug von dieser grundlosen Anspruchshaltung ihr und ihren anderen Freundinnen gegenüber. Die angesprochene Frau, die, die sich immer mitnehmen lässt und meinen Durchgang in Richtung Toilette mit ihrer körperlichen Präsenz am stärksten berhindert, zeigt kein Unrechtsbewusstsein und keift sichtlich erregt zurück. Das sei unverschämt, sie hätte ihr, der Fahrerin, bei einer der letzten Partys sogar ein Getränk ausgegeben. Ob das nichts zählen würde? Die dritte, bisher schweigsame Frau, sagt der erregten, orange bestrumpfthosten und des Geizes beschuldigten Frau daraufhin, dass sie bitte mal runterkommen solle. Die ausgegebene Nullzwei Cola habe Zweifuffzich gekostet. Dem ständen unzählige Fahrten zu Partys und wieder zurück gegenüber. Das sei ein ungesundes Verhältnis zwischen kutschiert werden und sich dafür erkenntlich zeigen. Folglich sei die Nutznießerin geizig und faul.


Da mische ich mich besser nicht ein. Aber ich muss diese Engstelle im Flur passieren, um mein Ziel zu erreichen. Noch drückt die Blase nicht, aber ich möchte präventiv tätig werden, um auf dem Heimweg, den ich zu Fuß zurückzulegen beabsichtige, nicht unter Druck gerate.


„Entschuldigen sie, dürfte ich bitte kurz vorbei?“ spreche ich die angegriffene Frau mit Sparhintergrund hinterrücks an.


„Entschuldigung, darf ich mal hier durch?“ äfft sie mich wenig überzeugend nach und legt direkt noch einen drauf.


„Sag mal, warum sind Männer eigentlich alle so scheiße?“


Da ist es wieder, das Thema, das viele Gespräche vorhin in der Küche geprägt hat und den Kennenlernprozess einiger aneinander interessierter Singles zueinander abrupt beendete. Nicht immer ist der Klimawandel schuld.


„Sind sie das?“ frage ich verblüfft zurück.


Sie: „Natürlich. Ihr seid alle unzuverlässig und habt null Gefühl dafür, wie eine Frau tickt und wie sie behandelt werden will. Ihr seid alle gleich.“


Das sind natürlich platteste Verallgemeinerungen, auf die ich schon aus Zeitgründen nicht eingehen werde. Ich möchte zur Toilette und dann nach Hause. Weitergehende Ziele habe ich aktuell nicht. Vielleicht kann ich einen Hinweis auf eine mögliche Lösung ihres Problems geben.


„Ich finde, Behandlungen sollten nur durch Ärzte und geschultes Fachpersonal vorgenommen werden. Laien, auch männliche, sind damit oft überfordert. “


Das ist doch sehr vernünftig, finde ich. Findet sie aber nicht. Sie reagiert barsch.


„Willst du mich verarschen? Sehe ich aus als ob ich einen Arzt brauche?“


Da muss ich jetzt vorsichtig sein. Das ist eine geschlossene Frage. Antworte ich mit Ja, kann das mit nonverbalen Reaktionen der unschönen Art enden. Die Hambiverniedlichungsfrau vorhin war schon dicht an der Grenze zur Tätlichkeit. Alkohol und überzogene Rechthaberei haben ihren Teil dazu beigetragen. Das könnte hier auch schon der Fall sein. Aber ein Nein wäre ein Einknicken vor der Aggression und somit völlig inakzeptabel. Die drei Frauen sehen mich vereint und sehr kritisch an. So schnell wendet sich das Blatt. Die, ich nenne sie jetzt einfach mal die Geizige, will ablenken und ihre Freundinnen gegen mich positionieren. Sie ist vielleicht geizig, aber nicht auf den Kopf gefallen. Hier ist Haltung gefragt.


Der persönliche Angriff auf mich und meine zahlenmäßige Unterzahl wecken tief verborgene Gefühle des Größenwahns in mir, welche in der Endphase von sehr guten Partys hin und wieder aufkommen. Diese Situation schreit nach einer fundierten und integrierten Antwort durch geschultes Personal. Ich werde das übernehmen und ihnen helfen, ihnen allen. Dazu werde ich jetzt und hier völliges Neuland betreten und aus dem Stehgreif einen neuen Zweig der Psychologie gründen: Die Partypsychologie. Nein, das wäre zu kurz und unvollständig. Die arrogante Partypsychologie. Im Gegensatz zu den anderen beiden anderen erfolgreichen Strömungen innerhalb der Psychologie, der positiven Psychologie und der eher volksnahen Küchenpsychologie, bietet die arrogante Partypsychologie maximalen Unterhaltungswert für den analytisch vorgehenden Partypsychologen mit gelegentlichen Erkenntnissen für den oder die Adressatin der aufgedrängten psychologischen Betrachtung. Anwendbar ist die Partypsychologie, wie der Name schon sagt, ausschließlich auf Partys. Nur dort sind die Gegebenheiten dank des Getränkekonsums so idealtypisch, dass Patient und Therapeut sich entweder auf Augenhöhe oder auch gerne im Liegen begegnen können. Der große Vorteil der aPP, diese innovative Abkürzung ist mir auch gerade eingefallen, ist, dass zwischen Therapeut und Patient kein Vertrauensverhältnis bestehen muss. Im Gegenteil. Die Ablehnung der Patientin stachelt die Arroganz des Therapeuten richtig an und dieser nutzt die Energie um zu heilen. Oder so ähnlich.


Worum geht es hier, in dieser Situation? Streng genommen und auf das Wesentliche reduziert, geht es um Arroganz gegen Geiz. Den Aspekt der farblich zum Aperol nicht ganz genau passenden orangenen Strumpfhose mit Laufmasche will ich zunächst ausblenden. Wenn die Situation eskaliert, muss ich notfalls einen taktischen Rückzug einleiten und schnell zum Ausgang durchbrechen.


Die Geizige steht mit verschränkten Armen vor mir und guckt mich herausfordernd an. Demonstrativ hat sie sich so aufgestellt, dass ich nicht passieren kann. Ich werde auf sie eingehen und zuhören. Ich hebe meine Hände mit den Handflächen nach außen und zeige mich damit offen und gesprächsbereit.


„Lass uns die Sache sachlich klären und die Fakten eruieren.“


Die Patientin: „Oho, Fakten. Na, dann leg mal los.“


Ich zeige auf ihr halb gefülltes Weinglas.


„Das wievielte Glas ist das?“


Sie: „Was geht dich das an?“


Ich: „Von deiner Antwort hängt die Komplexität meiner Antwort ab. Mir ist wichtig, dass wir auf Augenhöhe interagieren. Sonst macht das hier alles keinen Sinn.“


Sie glotzt mich an wie ein Auto. Da fällt mir auf, dass die Bräunungscreme an ihrem Hals sehr ungleichmäßig aufgetragen ist und die Innenseite des Kragens ihrer ansonsten weißen Bluse bräunlich eingefärbt hat. Ein ästhetisches Verbrechen sondergleichen. Ich unterdrücke ein Würgen.


Sie: „Zwei Gläser“, sie räuspert sich, „fast drei. Oder so.“ Sie wankt leicht, strafft sich aber sofort wieder. Sie will keine Schwäche zeigen.


„So, so, fast drei Gläser Wein.“ wiederhole ich.


Sie: „Na und? Ich mache, was ich will. Was geht dich das an? Das macht ihr ja auch.“


Schon wieder diese Verallgemeinerungen. Die anderen beiden Frauen nicken und lassen mich nicht aus den Augen. Ich muss sie, die zwanghaft sparsame Frau, dort abholen wo sie ist. Ich habe eine Vermutung, wo das sein könnte. Ich schließe die Augen und stochere im Nebel der ungewissen Ahnungen.


„Du bist verletzt worden, das kann ich spüren.“


Ich mache eine Pause und stochere weiter im Nebel, weil kein Widerspruch kommt.


„Bist du verlassen worden? Ein Mann hat dich verlassen?“ Treffer! Sie funkelt mich an.


„Ja, hat er! Der Arsch. Ohne Vorwarnung! Bestimmt hat er sich irgendein Flittchen heimlich angelacht.“


Da ist er, der wunde Punkt. Jetzt muss ich die richtige Vorgehensweise innerhalb der aPP wählen und diese konsequent anwenden. Ich nähere mich ihr so weit, wie es möglich und schicklich ist. Das ist leicht und unauffällig möglich, weil es bei diesem intensiven Gespräch sowieso ziemlich beengt zugeht. Die meisten Gäste sind sehr gut gelaunt, lachen, trinken und benehmen sich so, wie es sich für Partypublikum geziemt. In meiner kleinen Therapiegruppe ist die Stimmung eher angespannt. Ich denke nach. Ich könnte meine Empathie unter Beweis stellen und Verständnis zeigen für die verlassene Frau. Ich kann zwar gut zuhören, aber ist Empathie hier der richtige Ansatz? Die Stimmung ist aufgeheizt und mit Empathie könnte ich das alles zerstören. Nein, hier ist ein konservativer Ansatz bestimmt ratsam und gut vertretbar. Römisch-katholisch gewissermaßen. Strenge schafft Bewusstsein. Hoffe ich zumindest. Ich hebe einen Zeigefinger in die Höhe, senke den Kopf und hebe die Stimme. Es muss schon päpstlich, etwa wie ein strenger Karol oder zumindest wie ein erkälteter Ratzinger, rüberkommen.


„Du hast mich angelogen. Ich habe gefragt, das wievielte Glas Wein du schon getrunken hast und du hast gelogen. Du lügst mich an.“ Ich werde lauter. Sie weicht minimal zurück.


„Hast du auch den Mann angelogen, der dich verlassen hat? Ein Mann verlässt seine Frau nicht ohne Grund!“


Die geizige Frau reißt die Augen auf und schreit mich an.


„DAS stimmt nicht! Der Arsch hat mich hängengelassen!“


Ich hebe beschwichtigend eine Hand. „Halt ein, wütende Frau! Dein Ton ist unangemessen. Das Wort Arsch ist eine üble Wertung, die dir nicht zusteht! Aber ich will dir helfen und dich von Hass und Trübsinn befreien.“


Drei Augenpaare schauen mich teils wütend, teils konsterniert an. Meine Patientin wiederholt sich: „Er ist ein Arsch…“


Ich: „Nein, ist er nicht. Er hat getan, was er tun musste. Ändere dein Denken, dein Handeln, sei großzügig und gib etwas von Dir. Und nimm andere mit. Neue Möglichkeiten werden sich ergeben!“


Die Freundinnen der Geizigen gucken immer noch streng, aber haben bei den Worten großzügig und gib leicht genickt. Ich fahre fort.


„Die Lösung ist ganz nah. Das Äußere, das Gesicht, die Kleidung spiegelt unseren Standpunkt und unsere Sorgen. Nun, schauen wir uns dieses Äußere an, das, was wir sichtbar der Welt von uns preisgeben wollen oder auch müssen. Das, was wir durch Sport, Kosmetik oder Akzeptanz des Verfalls beeinflussen können und oft auch tun.“


Die Geizige reagiert aggressiv: „Hast du mir gerade gesagt, dass ich hässlich bin? Pass bloß auf.“ Sie hebt bedrohlich eine Faust.


Ich: „Nein. Als bekennender Ästhet sage ich dir ganz offen, dass ich das nicht beurteilen kann. Dazu müsste ich dich nackt sehen. Das lehne ich aber aus grundsätzlichen Erwägungen heraus ab. Das führt jetzt nicht weiter.“ Genau, das lehne ich jetzt ab. Wäre die verschmierte Bräunungscreme auf dem Kragen ihrer Bluse und die Laufmasche in der Strumpfhose nicht, würde ich vielleicht anders argumentieren. Hässlich ist sie nicht. Aber sie will ja immer unentgeltlich im Auto mitgenommen werden und ich zu Fuß nach Hause. Das passt doch alles nicht zusammen.


Die Drei sind sichtlich überrascht über den Verlauf des Gesprächs. Die Geizige steht jetzt wieder unter Druck, die anderen beiden wirken eher amüsiert und neugierig auf das, was jetzt kommt. Ich weiß es auch nicht. Aber irgendwie geht es immer weiter. Ich setze auf erprobtes Halbwissen und Improvisation. Weiter geht’s.


„Beginnen wir unten, dort wo das Fundament unserer Stabilität liegt, wo Fuß und Schuh oft in unnatürlichen und ästhetisch fragwürdigen Ausprägungen aufeinander treffen und gnadenlos miteinander ringen.“


Die zwei Freundinnen gucken interessiert die Schuhe der Geizigen an. Ich sehe mir ihre Füße, beziehungswiese ihre Schuhe ebenfalls für zwei, drei Sekunden an. Es sind vorne offene, spitz zulaufende High Heels in einem auswurfgrünen Farbton. Die Zehen sind noch ansatzweise an der Spitze sichtbar. Sie werden durch den vorne viel zu eng zulaufenden Schuh bestimmt zusammengedrückt und längerfristig sogar verformt. Aus diesen Beobachtungen lässt sich doch eine schöne und sehr steile These zimmern.


„Die Haltung deiner Füße, die daraus resultierende Instabilität und dein stetiger Aufwand beim Aufrechterhalten deines nicht uninteressanten Körpers sind gleich drei deutliche Hinweise darauf, dass wir, nein, du dich weit jenseits des dritten Alkoholischen Getränkes befindest. Das wird auch durch den links sichtbar erschlafften Mundwinkel und die Tendenz zum Speichelverlust beim Sprechen unterstrichen.“ Sie greift entsetzt an ihren Mund und wischt den nicht vorhandenen Speichel fort.


„Deine Zehen sind Sinnbild des Drucks, unter dem du stehst. Du willst diesen Druck an andere weitergeben, spürst aber überall Widerstand. Je mehr Druck du ausübst, desto mehr steigt der Druck auf dich.“


Die Geizige wehrt sich verbissen. „Das ist doch alles Quatsch. Meinen Zehen geht es super und mir auch.“ Die Fahrerin unterbricht sie: „Jetzt hör ihm doch erst mal zu.“ Die andere Freundin pflichtet der Fahrerin bei: „Genau, hör ihm mal zu.“


Die Geizige sieht sich eingekreist, gibt aber nicht auf.


„Warum meinst du eigentlich, dir diese Urteile leisten zu können?“


„Weil ich diese Situation schon viele Male erlebt habe. Und ich erkenne deine Verhaltensmuster.“


„Und was ist die Lösung du Schlauberger?“ fragt sie. Da drängt sich Enrique zwischen uns.


„Na ihr Süßen, wie ist die Stimmung?“ Das Geburtstagskind ist schwer angetackert. Die unter Druck stehende Frau zeigt auf mich: „Der Typ will mir weismachen, dass ich total unter Druck stehe. Also meine Füße und ich auch irgendwie.“


Die Fahrerin: „Das stimmt ja wohl auch!“


Ich: „Enrique, ich wollte wirklich nur vorbei, um zur Toilette zu gehen. Und sie blockiert den Weg und wirft mir vor, Männer seien an allem Schuld. Ich weiß gar nicht, was sie meint.“


Enrique sieht mich und dann die Geizige an, nickt wissend und antwortet erstaunlich logisch.


„Das können wir schnell klären.“ Er wendet sich an die Frau: Wenn deine Füße unter Druck stehen, solltest du die Schuhe ruhig mal ausziehen. Dann bist du nur noch halb so groß, aber der Druck ist weg.“ Er lacht. Die zum Ausziehen ihrer Schuhe aufgeforderte Frau dreht sich um, öffnet die Tür zur Toilette und schlägt diese lautstark hinter sich zu. Enrique ist überrascht über die Reaktion und schüttelt den Kopf.


„Holla! Was ist denn hier los? Habt ihr euch gestritten, oder was? Warum müsst ihr euch gerade auf meiner Party streiten?“


Er schaut mich misstrauisch an, legt einen Arm auf meine Schultern und fragt mich verschwörerisch leise:


„Komm schon, was hast du ihr wirklich erzählt?“


Ich schaue ihn möglichst unschuldig an „Ich habe das Einhorn über der Küchentür gesehen und dann auf dem Weg zur Toilette spontan einen neuen Zweig der Wissenschaft zum Blühen gebracht. Weil die Frau den Weg versperrt hat und ich ihr helfen wollte. Wobei Zweige wahrscheinlich gar nicht direkt blühen können…“


Enrique und die zwei Mädels starren mich belustigt an.


„Du hast was?“ fragt Enrique lachend. Wie komme ich aus der Nummer wieder raus?


„Du hast Recht. Das war jetzt unverständlich und aus dem Zusammenhang gerissen. Ich hab so allgemeinen Kram geredet. Trenne nicht st, denn es tut ihm weh. So was in der Art. Oder nein, es war: Geben ist seliger denn nehmen. Ehrlich. Ich habe es zumindest umschrieben, weil ich mit so direkten Aussagen bei mir fremden Frauen eher zurückhaltend bin.“


Die Fahrerin, grinsend: „Deine Zurückhaltung ist wirklich sehr unterhaltsam.“


„Danke. Ja, das ist ein wesentlicher Charakterzug von mir. Die Zurückhaltung.“


Enrique blickt mich ernst an: „Zurückhaltung. Du. Aha, ach so. Na dann ist ja alles klar.“ Er will sich gerade abwenden, da fällt ihm noch was ein.


„Sag mal, hast du Emily vorhin erzählt, dass der Drecksforst Hambi dringend abgeholzt gehört?“


Schlagartig verspüre ich in mir den starken Wunsch alleine und woanders zu sein.


„Ich bitte dich, du kennst mich doch. Ich würde doch niemals eine Formulierung wie Drecksforst verwenden.“


Jetzt wird es wirklich höchste Zeit, die Flucht anzutreten. Ohne Umwege.




Clara-Janine mag Dirndlgerippe nicht


Sie ist richtig sauer. Clara kocht innerlich und der Deckel des Topfes wird gleich abheben. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt. Die weißen Knöchel treten an den geballten Händen hervor. Gleich wird sie richtig laut werden. Das kommt selten vor. Ich wäre jetzt gerne anschreidurchlässig.


„ES REICHT! Das geht so nicht weiter! Du machst was du willst! Heute Morgen kamen allein 166 Beschwerden per Mail über deine Reportage von Samstag! Fünfundsechzig! Und die Leserbriefe der älteren Abonnenten per Post kommen erst noch.“


Bis vor einer Minute wusste ich nicht, dass sie so abgehen kann. Ich mag Clara. Sie ist eine gute Redakteurin und auch Freundin. Aber sie ist auch etwas konservativ und sie scheut Konflikte. Mit Beschwerden kann sie nicht gut umgehen. Ich auch nicht. Deshalb beachte ich sie gar nicht oder entsorge dergleichen direkt im Mülleimer. Das ist Verschwendung von Lebenszeit.


Sie gibt alles und schreit mir ihren Ärger kraftvoll entgegen. Das ist gut so. Muss ja alles raus, sonst staut sich der ganze Müll im Kopf auf und der Mensch wird krank. Das will ich nicht. Ihre Wangen sind schon ganz rot. Wenn sie einen Sohn hätte, würde der bestimmt Inferno heißen. Flammendes Inferno. Genau, er würde flammendes Inferno heißen. Flammendes Inferno, putz dir die Zähne! Jetzt! Der Junge würde zusammenzucken und sich augenblicklich die Zähne putzen. Dieses Temperament hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Kann ein Inferno auch weiblich sein? Ein Inferna? Inferna, lösch bitte die Kerzen vor dem Schlafengehen im Heu. Das hört sich gar nicht schlecht an. Claras Tochter heißt allerdings Lilou-Marie, was sich nicht ganz so temperamentvoll anhört.


Es klopft an der gläsernen Wand von Claras Büro zum Gang. Lilou-Marie winkt freudestrahlend ihrer Mama. Lilou spielt im Gang vor der gläsernen Bürowand mit dem Hund der Familie, Gustav. Genauer gesagt quält sie ihn. Lilou zieht Gustav sehr gern an den Ohren. Der ängstliche Dackel weicht dann zurück, aber Lilou folgt ihm gutgelaunt und dann geht es von vorne los. Der Hund schaut hilfesuchend rüber. Ich winke ihm aufmunternd zu. Er blickt mich hektisch kurz an und dann wieder die gutgelaunte Lilou-Marie. Clara winkt ihrer Tochter.


„Schatz, lass Gustav doch in Ruhe. Ein Hund ist kein Spielzeug. Du hast in der Kiste so viel Spielsachen mit denen du dich beschäftigen kannst.“ Dann habe ich wieder ihre volle Aufmerksamkeit.


„Okay, zurück zu dem Artikel.“ Sie schließt kurz die Augen, atmet langsam und tief ein und aus, so wie sie es im Seminar für gutgelaunte und stressresistente Führungskräfte gelernt hat, und dann geht unser unerfreuliches Gespräch weiter.


„Wie konntest du diese Frau nur als versoffenes Dirndlgerippe bezeichnen? Frauen auf Oktoberfesten tragen immer Dirndl. Das geht NICHT!“


„Clara, bitte versteh doch, diesen Ausdruck hat ein Besucher gebraucht. Er hat die Frau so genannt und ich habe diese Bezeichnung in meinem Bericht nur wiedergegeben. Völlig wertfrei.“


„Das ist nicht wertfrei! Das ist unverschämt!“


„Das sind nicht meine Worte. Gut, ich habe vielleicht Trachtenflittchen oder so was Ähnliches geschrieben. Das muss beim Korrekturlesen von deinen Kollegen geändert worden sein. Der Ausdruck Dirndlgerippe ist mir sprachlich viel zu allgemein und irgendwie ungenau. Diese Wortwahl kommt bestimmt nicht von mir.“ Die zornige Clara ist nicht empfänglich für meine Ausführungen.


„Sprachlich zu allgemein und zu ungenau? Das ist unglaublich.“ Sie schüttelt den Kopf. Wenn ich es mir recht überlege, passt Dirndlgerippe sogar hervorragend. Die Frau war mehr als dünn. Aber diesen Gedanken bringe ich jetzt besser nicht in die Diskussion ein. Vielleicht kann ich Clara mit Detailwissen beruhigen.


„Aber nein. Sieh mal, viele Menschen, gerade jüngere, wissen gar nicht mehr was eine Tracht ist. Aber Dirndl kennen sie. Da sagen sie, Dirndl, klar, das ist dieses coole enge Teil in schlimmen Farben, welches diese aufgespritzten Hohltussis in den Promimagazinen aus Mün…“


Clare schlägt ihre Fäuste kraftvoll auf den Tisch. Einmal, zwei Mal. Ich sehe Tränen in ihren Augen. Tränen der Wut. Ich muss deeskalieren, sie auffangen und Verantwortung zeigen.


„Ok, ok, Dirndlgerippe ist nicht gut.“


Clara schluchzt.


„Die Pressestelle der Stadt hat angerufen und eine Entschuldigung gefordert. Der Bericht wäre frauenfeindlich, diskriminierend und würde das kulturelle Angebot der Stadt abwerten.“


Ein Angebot ist es schon, aber kulturell?


„Das stimmt nicht. Ich war insgesamt vielleicht eine halbe Stunde auf dem Festivalgelände. Ich bin einmal durch das Festzelt gelaufen und habe die Atmosphäre auf mich wirken lassen. Blasmusik, Biergeruch, Lachen, Lärm, Schweiß. Und dann bin ich einmal rund um das Zelt gegangen und habe mir die Buden und den Rest da angeschaut. Du wolltest maximal zwei Absätze über diesen Kram. Und die habe ich geliefert.“


Hier müssen ein paar entlastende Fakten her. Ich nehme meinen Notizblock zur Hand und lese schnell meine Notizen von dem besagten Abend. Viele Idioten mit Gelfrisuren in Lederhosen und unzählige blondierte Vollzeittussis mit viel zu eng geschnürtem Dirndl und labiler Blutversorgung für das Gehirn unterwegs. Menschen irren volltrunken mit glasigem Blick über das Gelände. Warum muss ich am Wochenende über eine Ansammlung grenzdebiler Honks in Trachtenklamotten schreiben? Das sollte ich besser nicht zitieren. Da sind doch ein paar Wertungen drin. Obwohl die Formulierung grenzdebile Honks wirklich nicht übel ist.


„Clara, hör mal. Es gab mehrere Zeugen, die den Ablauf bestätigen können. Hier steht es, ich zitiere: Menschen in Trachtenkleidung irren mit glasigen Augen durch die Dunkelheit, ein deutlicher Geruch nach Ausscheidungen liegt in der Luft…“


Ich schlage die Seite des Notizbuches um. Die Schrift ist krakelig und ich habe Mühe sie zu entziffern. Ist ja auch meine.


„…bin wieder zurück am Zelteingang. Zwei junge Frauen trösten ihre weinende Freundin, ein Mann schläft vor den Eingang im Sitzen und sabbert dabei auf das Handy in seiner rechten Hand. Eine dünne Frau mit pinkfarbenem Dirndl stürzt heraus und schlägt einer anderen Frau, die rauchend vor dem Zelt steht, ohne Vorwarnung ihre goldfarbene Handtasche ins Gesicht. Die andere Frau, schwarze Haare, hellblaues Dirndl, stürzt sich kreischend auf die pinkfarbene Schlägerin. Ein Handgemenge im Schlamm vor dem Eingang entsteht. Die Ordner sind überfordert und können sie nicht trennen. Da kommt ein Typ angewankt, er trägt auch fesche Oktoberfestkleidung, sieht die Mädels und lallt: „Ihr seid ja geil. Dunkel war´s/ der Mond schien helle/ ich schob ne´ Nummer/ auf die Schnelle.“ Er lacht. Die pinkfarbene Dirndlfrau lässt daraufhin von der blauen ab, steht auf und schlägt dem Typen mit der lyrischen Ader ihre jetzt schlammbespritzte Handtasche ins Gesicht. Der Typ geht sofort zu Boden. Dann geht die pinke Frau unter wüsten Beschimpfungen der blauen Dirndlfrau zum leerstehenden Empfangshäuschen am Eingang, da wo die Eintrittskarten vertickt wurden, und strullt hinein. Im Stehen. Die umstehenden Besucher filmen begeistert den Vorgang, applaudieren und stimmen Viva Colonia an. Die jetzt erleichtert wirkende Frau verlässt wankend das Gelände, steigt in ein schwarzes Mini Cabrio und fährt davon. Ich gehe zurück zum Zelt. Vor dem Zelt streitet sich die blaue Dirndlfrau immer noch mit den Ordnern. Der reimende Mann wird ärztlich versorgt. Werde jetzt auch gehen. Es ist 21:30 h. Ich finde, das sind mehr als belastbare Fakten für meinen sehr lebendigen Bericht über das Partyevent des letzten Wochenendes.“
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